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Bildungsbeiträge in der Arbeit der PIB

1. Einleitung

Ausgelöst durch die Diskussionen um die großen internationalen Schulstudien PISA und IGLU, entstand eine intensive Diskussion in Deutschland über den Zustand unseres „Bildungssystems“. Dabei wurde bei den empirischen Untersuchungen und den darauf folgenden öffentlichen Debatten mesit nur an die Schule und ihre Effekte gedacht. Bildung ist aber mehr als Schule (und Schule ist mehr als Bildung). So begannen allmählich auch die Expert/innen  und Mitarbeiter/innen in der Familienhilfe, den Kindertageseinrichtungen und in der Kinder- und Jugendhilfe über ihre „Bildungsbeiträge“ nachzudenken. Dazu kam die Forderung „Bildung von Anfang an“, die die Familien und die Ansätze zu „Bildung, Betreuung und Erziehung“ in den familienergänzenden, -unterstützenden und –ersetzenden Einrichtungen mehr in den Blick nahm (für Kinder von 0-6 Jahren). Deutlich wurde, dass die Vorstellung einer Familie mit einemerwerbstätigen Vater und einer betreuenden Mutter überholt ist und vielfach nicht mehr der Realität des Aufwachsens von Kindern entspricht. Auch für die Schulkinder (von 6-14 Jahren) „passte“ in der modernen, globalisierten Welt die „nur“ bildungsorientierte Halbtagsschule nicht mehr zu den familiären Lebenswelten. Es gilt eine besser aufeinander abgestimmte Form von Bildung, Betreuung und Erziehung zu finden, bei der Familien, Kindertagesstätten, Schulen und Angbote der Jugendhilfe neu ihre jeweiligen Aufgaben und ihre Zusammenarbeit zum Wohle der nachwachsenden Generation definieren.. 

Eine „pädagogisch-psychologische Informations- und Beratungsstelle für Schüler/innen, Eltern und Lehrer/innen“ befindet sich mit ihren Unterstützungsangeboten „mitten drin“ in diesem individuellen und kollektiven Veränderunsprozess, muss darauf reagieren und ihren profilierten Beitrag dazu leisten. Wir haben uns deshalb sowohl intern als auch im Austausch mit anderen Anbietern der Familien-, Kinder- und Jugendhilfe intensiv mit den Herausforderungen beschäftigt und entsprechende Veröffentlichunge ausgewertet (siehe Literaturliste). Eng damit verbunden war und ist die Frage, wo und wie und was lernen Kinder und Jugendliche etwas für ihr Leben und wie können wir durch unsere Informations- und Beratungstätigkeit dieses ganzheitliche Lernen fördern? Einige dieser Überlegungen sollen hier dargestellt werden und so deutlich machen, dass und wie Bildungsprozesse durch die Arbeit der PIB initiert, begleitet und unterstützt werden.
2. Veränderte Bedingungen des Aufwachsens

„Die Unterstützung und Förderung von Bildungsprozessen der jungen Generation muss sich einerseits an gesellschaftlichen Erfordernissen und andererseits an lebensweltlichen Erfahrungen von Kindern und Jugendlichen orientieren.“ (12.KJB, 2005, S.20) Hier sind – kurz skizziert – die Veränderungen in den Familien zu beachten. Kinder wachsen häufiger ohne oder mit weniger Geschwistern auf; der Anteil der Kinder, der nur mit einem Elternteil zusammenlebt, Trennung und (manchmal) neue Zusammensetzungen der „Patchwork-Familien“ erlebt wird größer. Es gibt häufiger zwei erwerbstätige Elternteile, die vielfältigen Arbeitszeiten- orte und anforderungen ausgesetzt sind. Außerfamiliäre Orte von Bildung, Betreung und Bildung gewinnen an Bedeutung (Krippe, Kindergarten, Ganztagesschule, usw.). Die mediale Durchdringung des Alltags ist enorm angewachsen. Zunehmende Internationalisierung der Warenangebote, Kultur, Medien, Freizeit und eine steigende Alterung der Gesellschaft wirken sich auf die kindlichen und jugendlichen Lebenswelten aus. Diese Veränderungen „treffen“ nicht alle gleich, es gibt Gewinner und Verlierer. Ungleicheiten bestehen durch Armut und Reichtum, Erwerbstätigkeit und Arbeitslosigkeit, Ressourcen der Eltern (z.B. deren Bildungsabschlüssen), Geschlecht (Gender-Perspektive), Migration, Behinderung, sozialräumliche Unterschiede (auf lokaler Ebene z.B. zwischen Stadtvierteln oder Sozialregionen).
3. Neues Verständnis von Bildung
„Bildung ist ein umfassender Prozess der Entwicklung einer Persönlichkeit in der Auseinandersetzung mit sich und der Umwelt. Das Subjekt bildet sich in einem aktive Ko-Konstruktions- bzw. Ko-Produktionsprozess, eignet sich die Welt an und ist dabei auf bildende Gelegenheiten, Anregungen und Begegnungen angewiesen, um kulturelle, instrumentelle, soziale und personale Kompetenzen entwickeln und entfalten zu können“ (12.KJB, 2005, S.23) Für die hier genannten vier Weltbezüge bedürfen die Menschen unterschiedlicher „Kompetenzen:
· kulturelle Kompetenzen im Sinne der sprachlich-symbolischen Fähigkeit, das akkumulierte kulturelle Wissen, das „kulturelle Erbe“ anzueignen, die Welt mittels Sprache sinnhaft zu erschließen, zu deuten, zu verstehen, sich in ihr zu bewegen;

· instrumentelle Kompetenzen im Sinne einer objektbezogenen Fähigkeit, die naturwissenschaftlich erschlossene Welt der Natur und der Materie sowie die technisch hergestellte Welt der Waren, Produkte und Werkzeuge in ihren inneren Zusammenhängen zu erklären, mit ihnen umzugehen und sich in der äußeren Welt der Natur und der stofflichen Dinge zu bewegen;

· soziale Komptenzen im Sinne einer intersubjektiv-kommunikativen Fähigkeit, die soziale Außenwelt wahrzunehmen, sich mit ihr handlend auseinander zu setzen und an der sozialen Welt teilzuhaben sowie an der Gestaltung des Gemeinswesens mitzuwirken;

· personale Komptenzen im Sinne einer ästhetisch-expressiven Fähigkeit, eine eigene Persönlichkeit zu entwicklen, sich als Person einzubringen, mit sich und seiner mentalen und emotionalen Innenwelt umzugehen, sich selbst als Eigenheit wahrzunehmen und mit der eigenen Körperlichkeit, Emotionalität und Gedanken- sowie Gefühlswelt klarzukommen.“ (12.KJB, 2005, S.24)
Aus dem Blickwinkel einer Beratungsstelle in kirchlicher Trägerschaft könnte man bei den kulturellen Kompetenzen noch die Fähigkeit, ein wertefundiertes Welt-, Menschen- und Gottesbild zu entwickeln hinzunehmen.

4. Bildungsbeiträge von Familien, Schulen, Jugendhilfeeinrichtungen
Diese Bildungsprozesse finden ständig an vielen Bildungsorten und vielfältigen Lernwelten statt und sind nicht an die Grenzen institutioneller Zuständigkeiten gebunden (wir lernen immer und überall). Bei der Bildung in den ersten 5-6 Jahren sind die Familien, die Kindertagesstätten und die sonstigen bildungsrelevanten Erfahrungsräume und Lernwelten zu beachten und zu optimieren. Diese Lebensphase ist nicht nur Vorbereitungszeit auf Schule, sondern eine eigenständige Phase ausgesprochen vielfältiger Entwicklungsmöglichkeiten. Die Familie muss als „grundlegender und bedeutsamer Ort der Vermittlung und Bildung anerkannt werden“ (12.KJB, 2005 S.28) unddurch andere Bildungsmöglichkeiten ergänzt werden. Im Schulkindalter werden - neben der Familie - die Schule und die Gleichaltrigengruppen bedeutsamer. „Das heisst, dass den Angeboten außerschulischer Bildungsorte in Gestalt von Institutionen der Jugendhilfe (wie z.B. der PIB), der Kulturarbeit, den so genannten Nebenschulen (z.B. Nachhilfe, Sprachschulen, Musikschulen) oder auch anderen Lernwelten (z.B. Schülerjobs, Medien) eine veränderte und erhöhte Bedeutung zukommt.“ (12.KJB, 2005, S.29) Auch die Wechselwirkung zwischen den beteiligten Personen und Institutionen sind zu beachten (z.B. die Eltern als „gatekeeper“). „Sowohl die ökonomischen und sozialen als auch die Bildungsressourcen der Familie haben einen entscheidenden Einfluss darauf, wie sich die schulischen Bildungschancen der Kinder und  deren Teilhabe an außerschulischen Bildungs- und Lerngelegenheiten gestalten. … Die Schule konfrontiert die Heranwachsenden mit der Erwartung, sich sukzessive systematisches Wissen und grundlegende Kompetenzen in den Bereichen der mathematisch-naturwissenschaftlichen, der sprachlichen, der historisch-politischen sowie der ästhetisch-expressiven Bildung anzueignen. De facto gelingt es dem deutschen Schulsystem jedoch gegenwärtig nicht hinreichend, allen Haranwachsenden eine Grundbildung im Bereich der mathematisch-naturwissenschaftlichen Kompetenzen sowie der Lesekompetenzen zu vermiteln. Dieses Defizit gilt erst recht für denBereich der politischen Kompetenzen zur Teilhab an der demokratischen Gesellschaftsordnung sowie der sozialen und personalen Kompetenzen zur Lebensbewältigung. Die Schule sortiert zudem einen Teil der Schüler/innen zu früh aus, produziert hohe und pädagogisch wenig sinnvolle Sitzenbleiberquoten sowie zu viele Schüler/innen mit prekären Bildungsbiografien, unter denen Arbeiterkinder und Kinder aus Familien mit Migrationshintergrund überproportional vertreten sind. Zudem hat sie sich bislang nur punktuell gegenüber den kindlichen und jugendlichen Lebenswelten geöffnet und mit den - insgesamt noch zu wenigen – außerunterrichtlichen Bildungs- und Betreungsangeboten bislang nunr bedingt jene Schüler/innen erreicht, die auf außerunterrichtliche Förderangebote besondrs angewiesen wären.“ (12.KJB, 2005, S.29-30)
Wenden wir die fünf grundlegenden Leitlinien des 12. Kinder- und Jugendberichtes (ein wenig modifiziert) auf die Arbeit der PIB an dann können wir folgende konzeptionelle Grundlagen skizzieren:

1. „Im Mittelpunkt steht der Lebenslauf  und die Bildungsbiografie der Kinder.“ Es werden also nicht Fächer in der Schule unterrichtet, sondern Kinder. Der vergangene und der (potenzielle) zukünftige Lebenslauf, die Wirkungen auf die Entwicklung der Heranwachsenden zu „handlungsfähigen, kompetenten, sozialen und verantwortlichen Personen“ sollen unterstützt werden. Dazu gehören – aus systemischer Sicht – auch ihre Familien.

2. „Ausgangspunkt ist die Trias von Bildung, Betreuung und Erziehung.“ Wir unterstützen die Eltern bei ihrer Erziehungsaufgabe, während der Zeit der Einzelberatung und der Gruppenangebote betreuen wir sie und leisten damit einen Bildungsbeitrag.

3. „Grundlegend ist ein erweitertes Bildungsverständnis mit einer Vielfalt von Orten, Gelegenheiten und Inhalten.“ Bei der Informations- und Beratungsarbeit in der PIB berücksichtigen wir familäre, schulische, mediale Erfahrungen und die Erlebnisse mit Gleichaltrigen.
4. „Es besteht eine öffentliche Gesamtverantwortung für eine <Bildung für alle>.“ Diese Verantwortung nehmen wir als Mitarbeiter/innen wahr und die beiden Kirchen als Träger der PIB. Wir orientieren uns an der individuellen Ausgangslage jedes Kindes, bzw. Jugendlichen und der Situation seiner Eltern und Lehrer/innen. 
5. „Anzustreben sind tragfähige Zukunftskonzepte von Bildung, Betreuung und Erziehung in einem verbesserten Zusammenspiel sowie einer Bildungs- und Erzeihungspartnerschaft aller bildungs- und lernrelevanten Akteure.“ Die Klient/innen bestimmen mit, welche Ziele und Vorgehensweisen in der Beratung verfolgt werden und mit wem wir kooperieren (durch die Entbindung von der Schweigepflicht).

Diese Aufgaben werden umso wichtiger wenn wir berücksichtigen, dass die Lebensform „Familie“ bzw. „Eltern-Kind-Gemeinschaften“ immer marginaler wird (sie ging seit 1970 um ein Drittel zurück, obgleich die Zahl der jungen Erwachsenen, also der Generation im gebärfähigen Alter, im gleichen Zeitraum um 10% gestiegen ist. Dazu kommt, dass diese Lebensform in einer alternden Gesellschaft erheblich an Bedutung verliert (in München sind es noch 15,8% der Haushalte). Beruf und Familie sind immer noch nicht gut vereinbar, auch deshalb gehen Kinderwunsch und innerfamiliäre Kinderbetreuung (meist durch die Mütter) zurück. Weiter konstatieren wir eine insgesamt wachsende Verunsicherung in Erziehungsfragen (dieser Orientierungsbedarf erklärt auch den Anstieg an Ratgeberliteratur, Elternzeitschriften, Super-Nannys in den Medien und vermehrte Angebote an Eltern-Traningskursen).
Der zweite bedeutsame Ort des Aufwachsens, die Schule, ging von einem traditionellen Familienmodell aus, das es immer weniger in der Realität gibt und erwartete: „die stillschweigende Annahme einer allseits zeitlich belastbaren, umfassend verlässlichen und alltagskompetenten Familie.“ (12.KJB, 2005, S.48) Schule sieht sich heute mit allen drei Aufgaben Bildung, Betreung und Erziehung konfrontiert und alle Beteiligten müssen zusammenhängende Leitmotive entwickeln: „Bildung von Anfang an“ (betrifft die Familien und die Kindertagesstätten) und „Bildung ist mehr als Schule“ (betrifft die Jugendarbeit und Jugendhilfe). Daraus folgt weiter auch (besonders für Ganztagesschulen) „Schule ist mehr als Bildung“. Andererseits erleben wir Trends zur „Verschulung der Freizeit“ (z.B. durch Nachhilfen und so genannte „Nebenschulen“) und dadurch eine „Entgrenzung von Bildung“(z.B. auch durch Auslandsaufenthalte), die allerdings für bildungsferne und einkommensarme Familien nicht si zutreffen. Die „Mediatisierung“ kindlicher und jugendlicher Lebenswelten beeinflusst die Interaktionsformen, das Freizeitverhalten und die Wissensaneignungen und führt zur „Virtualisierung“ der Weltverständnisse und –bezüge (Herauslösung von Wahrnehmen und Handeln aus räumlichen, zeitlichen und leiblichen Bezügen). „Europäisierung“ und „Internalisierung“ verweisen auf einen Prozess allmählicher transkultureller Durchdringung (Erleben und Nutzen von Gütern und kulturellen Mustern). Kinder wachsen in einer alternden Gesellschaft auf (längere Lebensdauer). Geringe Kinderzahlen sind zum einen auf den Rückgang von Familien mit drei und mehr Kindern sowie auf die wachsende Zahl Kinderloser zurückzuführen. Es verschieben sich die Alterstrukturen aus diesen Gründen.
Es wird Zeit, die – historisch gewachsene – Struktur sich ergänzender Betreuungs- und Erziehungsfunktionen von Familie und Jugendhilfe und der hiervon weitgehend separierten Bildungsfunktion im mehrgliedrigen schulischen System zusammen zu führen und eine ganzheitliche, biografische Perspektive auf das Aufwachsen und die Lern- und Bildungsprozesse einzunehmen.. Es geht um eine „grundlegende Modernisierung des Bildungs-, Betreuungs- und Erziehungssystems bzw. um eine Anpassung an die vermuteten Erfordernisse des 21.Jahrhunderts.“ (12. KJB, 2005, S.92) Es gibt eine zeitlich-biografische Entgrenzung (bei den Übergängen, z.B. Flexibilisierung der Einschulung, den Stauspassagen, den zeitlichen Markierungenim Lebenslauf, z.B. Kinder und Senioren an der Uni). Bei der „instituionellen Entgrenzung weicht das Exklusivrecht und das Monopol der klassischen Erziehungsinstanzen – etwa im Blick auf die schwindende Definitionsmacht der Familie – ebenso auf wie das der Bildngsinstanzen mit Blick auf die Durchführung sowie auf die Vergabe von Bildungsabschlüssen und Zertifikaten. (…) Bei der thematischen Entgrenzung schließlich wird die Antwort auf die Frage, was Kinder und Jugendliche auf dem Weg des Aufwachsens eigentlich lernen müssen, immer weniger eindeutig.“ (12.KJB, 2005, S.92-93)
5. Bildungsbeiträge der PIB
a. In Einzelfällen

b. In Gruppen

c. Bei präventiven Veranstaltungen
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